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Der Übergang von der Bronzezeit zur Eisenzeit im Mittelmeerraum 

Gruppen und ihrer Eliten waren. Sieht man von den Beziehungen inner-

halb des großgriechischen Raumes ab, wurde allerdings das Ausmaß der 

Konnektivität, der Verbindungsdichte zwischen der Levante und Griechen-

land nicht erreicht.14

Bedeutsam sind die skizzierten Austauschrouten in Anbetracht der – 

in diesem Punkt durchaus mit Griechenland und der kleinasiatischen 

Küste vergleichbaren – geographischen Kleinräumigkeit Italiens. Sie be-

dingten eine Fülle unterschiedlicher Entwicklungen. Folgenreich wurden 

dabei vor allem Veränderungen in den wenigen größeren Räumen. Für 

den weiteren italischen Bereich müssen dabei neben Sizilien und Sardi-

nien die Po-Ebene und das mittelitalisch-etruskische Gebiet genannt wer-

den, für die Iberische Halbinsel der ganz im Süden gelegene Bereich (die 

spätere Baetica). Südfrankreich wurde lange nur über regionale Kontakte 

einbezogen, war aber von großer Bedeutung für den Austausch mit dem 

weiteren nordwesteuropäischen Raum. Um 1200 v. Chr. lässt sich insge-

samt eine starke regionale Fragmentierung15 ohne große politische For-

mationen und entsprechende Monumente festhalten. Die Monumenta

Abb. 1  Mnajdra (Malta), neolithischer Tempelkomplex des 4. Jt.s v. Chr.
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lisierung, die die Menschen der Megalith-Kulturen mit ihren gewaltigen 

Steinkreisen und Steinbauten gepflegt hatten, hatte schon lange ihren 

Reiz und ihre Träger-Verbände verloren. Das lässt sich für Malta im Süden 

wie im Norden für die Britischen Inseln zeigen.16 Die Fortführung eines 

megalithischen Heiligtums wie im maltesischen Tas-Silġ war dabei ex-

zeptionell. Zugleich zeigt dieses Beispiel mit seiner Weihung eines nur 

wenig älteren mesopotamischen Imports, nämlich eines mit Keilschrift 

versehenen vergoldeten Halbmondes, dass die überregionale Ausstrah-

lung einzelner Orte leicht unterschätzt werden kann.

Entwicklungsmodelle und Entwicklungen

Entsprechend der sehr unterschiedlichen Einbindungen und Strukturen 

verlief der Übergang von bronze- zu eisenzeitlichen Phasen sehr unter-

schiedlich, sowohl chronologisch als auch in der Intensität. Menschen 

zogen zusammen und entwickelten sich in den verschiedenen Regionen 

unterschiedlich. Dass die Bevölkerung des Mittelmeerraums deutlich 

zunahm, dürfte im Hintergrund gestanden haben. Die demographische 

Expansion selbst war wohl durch das Ende einer sehr trockenen Klima

periode um die Jahrtausendwende begünstigt:17 Große klimatische Verän-

derungen haben zu allen Zeiten weitreichende Folgen, aber gerade die 

heute zu beobachtenden lokal sehr unterschiedlichen Konsequenzen der 

globalen Erwärmung sensibilisieren uns auch dafür, wie problematisch es 

sein kann, die Sedimentschichten eines Sees dort oder die Wachstums-

ringe eines Waldes hier als Basis für Aussagen über alle anderen Orte in 

der landschaftlich so unterschiedlichen Mittelmeerwelt zu nehmen.

Unterschiede gibt es aber nicht nur bei der Interpretation von Klima

daten. Auch für die Rekonstruktion sozialer und kultureller Entwicklun-

gen spielen nicht nur lokale Funde, sondern auch Forschungstraditionen 

zu bestimmten Räumen eine wichtige Rolle. So werden für Griechenland 

die Bildung sozialer Hierarchien und die Gründung von Städten vor dem 

Hintergrund der Darstellungen in den Epen Homers und des aus antiken 

theoretischen Texten bekannten Konzeptes der autonomen Polis model-

liert. Demgegenüber spielt für Italien das römische Modell von Stadtwer-
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dung und Königtum, nach Großfamilien organisierter Aristokratie und 

patrizischem (gentes) und plebejischem (Klienten, Mittelstand) Gegensatz 

die zentrale Rolle;18 das gilt bis in Details archäologischer Interpretatio-

nen hinein.

Religiöse Praktiken, insbesondere Bestattungspraktiken, erschienen 

dabei in der Regel als Widerspiegelung oder Ausdruck sozialer Differen-

zierung. Alternativ wurden sie als Reaktionen auf Erfordernisse religiöser 

Vorstellungen, eines Glaubens also, verstanden, der jeweils erreichten so-

zialen Position der Handelnden entsprechend. Als eigenständige Dimen-

sion und unter Umständen sogar Motor gesellschaftlicher Differenzie-

rung trat Religion dagegen nicht in den Blick der historischen Forschung. 

Diese konzentrierte sich in der Regel auf technologische Anforderungen 

und Eigentumsverhältnisse  – und die dadurch gegebenen langfristigen 

Abhängigkeitsverhältnisse.19

Doch die Menschen dieser Zeit veränderten die Formen des Zusam-

menlebens schneller als die Techniken. Und das taten sie oft in Experi-

menten, die nicht lange anhielten. Sie nutzten Ritualisierungen von Hand-

lungen wie die Zuschreibung eines «speziellen» Charakters eines Ortes 

und (noch weniger greifbar) einer Zeit als die wohl nachhaltigsten Kom-

munikations- und Organisationsmittel. Nicht der Prinz erhielt ein Prin-

zengrab, sondern der Errichter eines Prinzengrabes wurde als Sohn eines 

Prinzen angesehen. Solche Gräber bauten sie dann etwa einige Generatio-

nen lang als palastartige Häuser.20 Religiöse Kommunikation eröffnete 

neue Kompetenzen und Handlungsoptionen, die sich dann auch in gesell-

schaftlichen Positionen, vielleicht sogar in Macht niederschlugen.

In Griechenland produzierte man mit den neuen Techniken der Metall-

verarbeitung Gegenstände unmittelbar für religiöse Handlungen. Metall-

gegenstände wurden also nicht nur sekundär religiös genutzt, indem man 

sie nach ihrer Verwendung in Gräber legte.21 Indem man in der Epoche 

der Palastkultur die Herrscher in zentralen Heiligtümern die gleichen 

religiösen Objekte handhaben ließ, die an vielen anderen Orten ebenfalls 

verwendet wurden, erzeugte man den Eindruck einer Verbindung. Schon 

bald nach dem Ende dieser Epoche, seit dem elften Jahrhundert v. Chr., 

eigneten sich einige die älteren Kultplätze der Palastzeit wieder an.22 Auf-
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wendige religiöse Kommunikation (auch wenn man keine eigenen Räume 

dafür anlegte) wurde im Griechenland dieser Zeit aber vor allem in den 

Häusern von kleinen Häuptlingen (chiefs) betrieben und hielt sich auch 

noch, als lokale Gemeinschaften, vor allem seit dem neunten Jahrhun-

dert  v. Chr., größere, öffentlich zugängliche Kultplätze anlegten.23 Diese 

systematisierten Orte gingen mit der Vergrößerung der politischen Ein-

heiten einher und boten Platz für Feste, die nicht zuletzt durch gemein

samen Fleischverzehr gekennzeichnet waren.24 Im Einzelfall bildeten 

sich im Umkreis solcher Kultplätze gerade keine größeren Siedlungen. 

Dann blieben sie unabhängig und gerieten erst um 600  v. Chr. in die 

Kontrolle regionaler Vororte.

Wie in Italien sehen wir gesellschaftliche Differenzierung im Bereich 

der Bestattungspraktiken. Hier bot Religion den Akteuren Möglichkeiten, 

soziale Unterschiede zu schaffen oder zu verfestigen. Seit dem zwölften 

Jahrhundert  v. Chr. wurde die Verbrennung (Kremation) weiträumig 

populär. Man verband sie mit Grabhügeln sehr unterschiedlicher Größe 

und mit Beigaben von sehr unterschiedlicher Menge und Qualität. Die 

Unterschiede erreichten aber nie die Spannweite etruskisch-latinischer 

Bestattungen zur selben Zeit. Seit etwa 750 v. Chr.25 verschob sich das Ge-

wicht religiöser Aufwendungen auf die Errichtung monumentaler Heilig-

tümer in Stein, die zunächst zeitgenössische Hausbauformen aufnah-

men. Was zunächst an wenigen Orten, von denen vor allem Samos zu 

nennen ist, entstand, verbreitete sich als Praxis schnell im griechischen, 

dann im großgriechischen Raum, und es erreichte auf diesem Wege im 

sechsten Jahrhundert v. Chr. auch Rom.26 Praktisch zeitgleich mit dieser 

Expansion nahm die Produktion großformatiger, oft überlebensgroßer 

Objekte für religiöse Kommunikation einen ebenso schnellen Auf-

schwung. Es handelte sich dabei insbesondere um vollplastische, wenn 

auch nicht porträthafte Darstellungen wohl von Stifterinnen und Stiftern 

aus Holz,27 Bronzeblech (Sphyrelata),28 Ton oder Stein. Aristokratische 

Selbstdarstellung und Konkurrenz, auch zwischen Orten, fand hier ein 

Forum, das durch Wettkämpfe weiter ergänzt wurde: An mehreren Orten 

institutionalisierten Akteure Spiele wie die Olympischen (traditionell da-

tiert auf 776 v. Chr.) oder die Korinthischen.29
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Wenden wir den Blick von der Ostseite Italiens auf die Westseite, nach 

Sardinien. Hier hielt man in großer Kontinuität30 an der in der jüngeren 

Bronzezeit ausgebildeten nuragischen Kultur mit ihrer Vielzahl lokaler 

Steinbauten fest, die wohl auch religiös-rituelle Funktionen besaßen. 

Nach etwa 1000 v. Chr. ergriff niemand mehr die Initiative zu neuen Bau-

ten dieses Typs, aber die Pflege und Nutzung wurden fortgesetzt.31 Zwar 

waren einige wenige dieser Bauten unter Verwendung entfernteren Mate-

rials, also von Eliten mit überregionalen Verfügungsmöglichkeiten er-

richtet worden, doch dienten sie vor allem auf lokaler Ebene als Fokusse 

der Identitätsbildung. Das verband sich mit einer besonderen Praxis. Im-

mer wieder wurden von Einzelnen oder in Ritualen von Gruppen kleine 

Bronzefigürchen in die Ritzen der Mauern gesteckt.32 Die Figuren und die 

durch sie angedeuteten Szenen dürften die Beteiligten an Erzählungen, 

Geschichten erinnert haben, die sie immer wieder gehört, an die sie zu-

dem durch den Blick auf den sichtbaren Teil der Figürchen immer wieder 

erinnert wurden. Diese Versicherung einer gemeinsamen Erzählwelt 

sowie die gelegentliche Verwendung situativer und individueller Motive 

verband sich mit der immer wieder erneuerten Aneignung, der Besitzer-

greifung des auf «ewige» Nutzung angelegten Gebäudes und seines 

Ortes.

Religion scheint hier auch dazu beigetragen zu haben, eine vergleichs-

weise hoch systematisierte Territorialität zu ermöglichen und zu stabili-

sieren: Es durfte wohl kaum jeder Beliebige sein Figürchen an diesem Ort 

einbringen. Die Geschichten, die sich mit diesen Figürchen verbanden, 

kennen wir nicht, doch wir können feststellen, dass unter den anthropo-

morphen Figuren diejenigen, die für die Nutzerinnen und Nutzer klar als 

Gottheiten erkennbar sein sollten, eine Minderheit ausmachten.33 Wie 

stabil die Praxis und die lokalen Kulturen in Sardinien waren, ist zudem 

daran zu ermessen, dass trotz aller Importe und der Anwesenheit phö

nizischer Händler oder Handwerker kein signifikanter Einfluss auf die 

lokale Entwicklung auszumachen ist.34
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3 

Deponierungen

Kehren wir zum Besonderen in der mittelitalischen Welt der beginnen-

den Eisenzeit zurück. Rund sechzig Kilometer südlich von Rom liegen an 

dem kleinen Flüsschen Astura die Orte Campoverde und, wenige Kilo

meter südlich und flussabwärts davon, Satricum. Der letztgenannte Ort 

wies im sechsten Jahrhundert v. Chr. bereits ein erstes monumentalisier-

tes Heiligtum auf. In die älteren Fundgruben wie in den kleinen Quellsee 

Laghetto del Monsignore bei Campoverde warfen die Menschen dieses 

Gebietes, das politisch sicher zusammengehörte, Objekte, etwa miniatu-

risierte oder normal große Vorratsgefäße. Nicht alle Formen treten dabei 

in beiden Größen auf, aber zum Teil lässt sich nachweisen, dass die Klein- 

und die Großform am selben Ort und im selben Verfahren produziert 

worden sind.35 Neben der Keramik warfen die Bewohner aus den umlie-

genden Siedlungen auch Perlen und Bronzestücke wie Fibeln oder Blech-

figuren in den See, doch Keramik bildet die Masse des erhaltenen Befun-

des.36

So alltäglich handgefertigte Keramik als dominierender Bestandteil der 

Deponierungen erscheint, so sehr handelt es sich hierbei, wie wir ge

sehen haben, um das Produkt einer komplexen Technologie, nicht eines 

intuitiven Hervorbringungsprozesses, dessen Ergebnis nach Möglich- 

keit langjährig und unter Reparaturen genutzt wurde. Töpferwaren als 

Mittel zur Kommunikation mit nicht unbezweifelbar präsenten Akteuren 

(um meine frühere Formel aufzugreifen und unpassende Assoziationen 

fernzuhalten) zu verwenden, verband sich häufig mit der Übergabe von 

Speisen, deren gesamter Herstellungsprozess nicht weniger komplex ge-

wesen sein mag. Garten- und Feldfrüchte wurden oft erst durch die Mani-

pulation im Haus genießbar. Dasselbe würde für Textilien gelten, die sich 

aber in der Regel nicht nachweisen lassen; vielfach weisen jedoch Spinn-

wirtel oder andere Bestandteile von Webstühlen und Spinntechnik auf 

diesen Bereich hin.37 Für die seltenen Metallwaren kann man ebenfalls 

auf einen komplexen Produktionsprozess verweisen.
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All diese Objekte lassen sich als Gaben in Tauschvorgängen verste-

hen,38 und zudem als Objekte, die im und über den Deponierungsakt 

hinaus die Geberin oder den Geber repräsentieren. Aufgrund des voran-

gegangenen Umgangs – vielfach sind es Objekte mit Spuren langen Ge-

brauchs39 – gab es eine Verflechtung der Biographie des Objektes mit der 

Biographie des Gebers. Die gemeinsame Geschichte lud den Akt der 

Trennung und den (wenngleich unsichtbaren) Verbleib des Objektes an 

einem besonderen Ort mit Bedeutsamkeit auf, ließ beide relevant wer-

den.40 Die Miniaturisierungen, das heißt die eigens vorgenommene An-

fertigung von Objekten für die Deponierung, schuf diese Relevanz schon 

im Moment des Entstehens, der auf die spätere Verwendung vorauswies.

Näher an Rom und ebenfalls in Latium lag Gabii, wo spätestens seit 

dem neunten Jahrhundert  v. Chr. Menschen in einer Ansammlung von 

Hütten siedelten. Auch dieser Ort war ein Beispiel für einen größeren 

Prozess, in dem Kultstätten von den Rändern des landwirtschaftlich ge-

nutzten Gebietes dichter an die Wohnsiedlungen heranrückten. Ab dem 

Ende des achten Jahrhunderts wurde hier ein Ort zu etwas Besonderem, 

indem dort regelmäßig Objekte deponiert wurden.41 Ein Gebäude dafür 

wurde nicht vor der ersten Hälfte des sechsten Jahrhunderts errichtet. 

Wieder waren es häufig Miniaturen, die die Bewohner Gabiis nutzten, 

um mit ihren Gegenübern zu kommunizieren, darunter waren sogar Mi-

niaturisierungen von Broten.42 Vielleicht wählten die Akteure die geringe 

Größe, weil sie die Objekte ohnehin in einer Grube ablegten, jedenfalls 

auf eine andauernde Sichtbarkeit genau wie im Laghetto del Monsignore 

verzichteten. Der archäologische Befund gibt hier nicht immer klare Aus-

kunft. In vielen Fällen wurden die Objekte sicher auch unter freiem Him-

mel oder später in Gebäuden aufgestellt und nur in großen Abständen 

abgeräumt und begraben. Miniaturisierungen fanden sich jedenfalls schon 

seit dem Neolithikum, der Jungsteinzeit. In der späten Bronzezeit und 

der frühen Eisenzeit war ihr Einsatz dann verbreitete Praxis.

Welche Situationen früheisenzeitlicher Lebensführung führten zu der 

beschriebenen medialen Nutzung von spezifisch häuslichen Produkten? 

Warum war die damit wohl gegebene Erinnerung an die Herstellung (mit 

den Risiken von Materialfehlern, Fehlbränden, Webfehlern), die Verwen-
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dung, Beschädigung oder gar den drohenden Verlust wichtig zur Kom-

munikation mit nicht ganz fassbaren Gegenübern? Mit Gegenübern, die 

in der Bronzezeit in außeralltäglichen Naturräumen und Naturphänome-

nen wie Höhlen oder «schmutzigem Wasser» aus vulkanischen Kontex-

ten43 gesucht und zunehmend auch in speziellen Orten dichter an der 

Wohnumgebung gefunden wurden. Welche Alltagsüberschreitungen, 

welche «Transzendenzen» unterschiedlicher Reichweite44 wurden hier 

angesprochen, erinnert  – und damit zugleich archäologisch (und nicht 

nur für die Götter) fassbar gemacht? In welchem Maße sich die großen 

Transzendenzen, die den Menschen seit jeher durch Hungersnot, Unfall, 

Krankheit oder Kindstod mit den Grenzen des eigenen Lebens konfron-

tieren, als Motive beteiligt waren, das wissen wir nicht. Eine grundlegende 

Änderung in der Form der Kommunikation lässt sich jedoch erst Jahr-

hunderte später beobachten. Die intensive Verbreitung von Heilkulten, 

die sich in der Niederlegung von Objekten, die Körperteile abbilden, ab

lesen lassen,45 gehört erst dem ausgehenden fünften Jahrhundert v. Chr. 

an. In dieser Zeit könnte sie Ausdruck einer neuen Körperbezogenheit 

und neuer Selbstkonzepte gewesen sein.46

Das Ausgreifen von kommunikativem Handeln auf Adressaten und 

Akteure, die im Alltag nicht unhinterfragbar plausibel waren und die zu-

gleich in einer Form der Kommunikation angesprochen wurden, die hohe 

Relevanz signalisierte, lässt sich als Charakteristikum der Religion dieser 

Epoche und dieses Raumes verstehen. Signalisiert wurde die Relevanz 

durch die Verwendung von Objekten, mit denen die religiös Handelnden 

intensiv verbunden waren, sei es durch ihre Nutzung im Haushalt und 

ihren Beitrag zur Reproduktion der Familie,47 sei es durch ihre er-

schwerte und risikoreiche Herstellung. Die wenigen Belege mittel- und 

spätbronzezeitlicher Tieropfer in Italien, die nicht Bestattungen begleite-

ten, fügen sich hier ein: Es handelte sich dabei typischerweise um beson-

ders eng hausgebundene Hunde oder um risikoreich oder zumindest be-

sonders aufwendig erlegtes Wild.48

Doch religiöse Kommunikation war nicht nur vertrauliches Gespräch 

zwischen menschlichen Sendern und ihren schwer greifbaren Gegen-

übern. Man erweiterte die eigenen Handlungsspielräume, indem man in 
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konkreten Situationen Initiative und Wirkungen nichtmenschlichen Ak-

teuren zuschrieb, deren Mitwirkung nicht bei allen menschlichen Akteu-

ren restlos (oder überhaupt) akzeptiert werden musste. Eine solche Form 

spezifisch religiösen Handelns veränderte dabei immer auch die zwi-

schenmenschlichen Konstellationen. Indem diejenigen, die diesen Weg 

einschlugen, sich durch die nichtmenschlichen Akteure unterstützt oder 

gar als deren Werkzeug sahen und gesehen wurden, konnten sie anders 

kreativ werden – oder aber in Passivität verfallen. In beiden Fällen konnte 

religiöses Handeln zugleich strategisches Handeln sein. Die religiösen 

Akteure exponierten sich in der Situation, legten so zudem eine religiöse 

Identität fest und traten in einen doppelten Wettstreit ein: in einen Wett-

streit um soziales Prestige oder Macht sowie in einen Wettbewerb um die 

höchste Aufmerksamkeit des göttlichen Gegenübers. Beides konnte 

durchaus paradoxe Gestalt annehmen, etwa in der demonstrativen Auf-

gabe eigener Verfügungsgewalt oder conspicuous consumption, deutlich 

sichtbarer Verschwendung materieller Ressourcen.

Rituelle Distinktion  – das Sich-Unterscheiden-Wollen und Einander-

Überbieten, indem man punktuell andere oder aufwendigere Rituale 

vollzog – gleichzusetzen mit sozialer Differenzierung – der dauerhaften 

Unterscheidung gesellschaftlicher Gruppen  – gehört zu den Schlüssel-

konzepten der Interpretation frühgeschichtlicher ritueller Praktiken und 

insbesondere des Übergangs von der Bronze- in die Eisenzeit. Diese wird 

ja gerade als Periode sozialer und ethnischer Differenzierung betrach-

tet.49 Das Bild von Gesellschaft, das dahintersteht, ist das einer hierarchi-

schen Gesellschaft, in der Eigentum, Außenkontakte, Netzwerkpositio-

nen, ästhetische und religiöse Praktiken mit Macht, Status und Prestige 

einhergingen und zu einer einheitlichen Hierarchie führten. Diese 

Grundannahme ist jedoch problematisch. Wählt man die umgekehrte 

Perspektive einer Heterarchie, in der sich die Positionen von Individuen 

auf den genannten Skalen gerade unterschieden und immer wieder in 

konkreten Situationen über Vorrang gestritten werden musste, eröffnen 

sich neue – und meines Erachtens fruchtbarere – Perspektiven auf antike 

Befunde.50 Dabei liegt mir daran festzuhalten, dass die dauerhafte, ja 

selbst die kurzfristige Sichtbarkeit solcher rituellen Akte religiöser Kom-



50

II  Medienrevolutionen im eisenzeitlichen Italien

munikation oft gering war. Über die Zuschauer wissen wir in der Regel 

wenig. Der fehlende räumliche Bezug der vor- und früheisenzeitlichen 

Plätze religiöser Aktivitäten zu bestimmten Siedlungen legt keine Ge-

meinschaftsaktivitäten nahe, die eine solche Zeugenschaft sicherstellen 

würde. Entsprechend vorsichtig müssen wir mit der Behauptung kollekti-

ver Aktivitäten sein. Nur gelegentlich lassen sich solche fassen, zum Bei-

spiel bei manchen Tieropfern im Zusammenhang mit kollektiven Bestat-

tungen.51 Das hatte Folgen. Waren häufig nur wenige anwesend, konnten 

sich «Traditionen» jenseits des Blicks auf die von den anderen verwende-

ten Gegenstände nur schwer ausbilden. So zeigt uns die Praxis der Depo-

nierung zwar einerseits, dass die Menschen auf diese Weise mit ihren 

unsichtbaren Gegenübern in Kommunikation traten, andererseits sind 

unsere Deutungsmöglichkeiten aufgrund der fehlenden Zeugnisse ihrer 

spezifischen Intentionen und Gedanken begrenzt.
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